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Wochenchronik
Inland.

Unsere Vundesseiern haben sich letzten Samstag im
ganzen Lande im gewohnten Rahmen und doch,
das glauben wir feststellen zu dürfen, mit größerem
Ernste als sonst ahgespielt. In Zürich sprach
Bundespräsident Dr. Meyer vom Geist des Verstehen-
wollens gegenüber den Mitmenschen, aber auch von
der Disziplin und dem Opfergeist, durch die allein
die Demokratie gerettet werden kann. In Bern
hinterließ die Ueberreichung des Bürgerbriefes an
etwa 799 stimmfähigwerdcnde Jungbürger tiefen
Eindruck. In Schwyz war die Bundesfeier verbunden

mit der Einweihung eines neuen Bundes-
briefarchivs, in das der Bundesbrief von 1291
feierlich überführt und von Bundesrat Etter seiner
neuen Behausung übergeben wurde, Auch aus dem
Ausland kommen Berichte von begeisterten Feiern,
überall das gleiche freudige Bekenntnis zum
demokratischen Gedanken. Und wie im Inland, so sind
auch im Ausland die Bnndesfeierabzei-
ch c n, unser weißes Kreuz im roten Feld, massenhaft

gekauft und als Symbol unserer Liebe zur Heimat

getragen worden. Der Tuberkulosensürsorge ist
damit eine schöne Summe zugeflossen.

Der „Fall Eisenegger" läßt sich leider recht wenig
in dieses patriotische Bild einfügen-. Bei Eisenegger,
einem Mitglied und Führer der Nationalen Front
und Leiter einer srontistischen Zeitung in Lausanne
wurde kürzlich von Zollorganen beim Grenzübertritt

von Deutschland her ein Gesuch au das deutsche

Propagandaministerium gefunden um Freigabe eines
Màutschland durch die Deviscnvcrordmmg zurückgehaltenen

Sperrkontos von 289,090 Reichsmark zur
„Aufrechterhaltung unserer gemeinsamen Sache und
der Festigung unseres gesunden und bodenständigen
Germanentums in der Schweiz". Das Gesuch wurde
photokopiert und der Bundesanwaltschaft übersandt,
die schon seit einiger Zeit Verdacht gegen Eisenegger

wegen landesverrätcrischen Treibens hatte und
im Begriffe war, das nötige Bcwcismaterial gegen
ihn zusammenzubringen. Durch Indiskretion einer
beteiligten Amtsstellc gelangte das Gesuch leider
vorzeitig in die Presse. Vorzeitig — denn Eiseneggea
wurde dadurch gewarnt und konnte seine belastenden
Akten in Sicherheit bringen. Die Nationale Front
aber hat sich durch diese neueste Tat eines ihrer
Mitglieder nicht eben neue Sympathien erworben.

Wirtschaftliche Kriscnsragen und Krisenmaßnahmen
stehen leider immer wieder an erster Stelle der
politischen Diskussion. So mußte der Bundesrat ein
Krcisschreiben an die Kantone bezüglich der
Freizügigkeit der Arbeitsuchenden von Kanton zu
Kanton erlassen: er faßte Beschluß in Sachen der
Erhöhung der Tabaksteuer (1 Rp. pro
Zigarette): das Volkswirtschastsdcpartcment sah sich im
Interesse der Produktionsverbilligung gezwungen, der
Knnstseidenindustrie die Bewilligung zur Sonntags

arbeit zu erteilen: die Junglibera-
lcn wie übrigens auch andere namentlich
gemäßigte gewerkschaftliche Kreise schlagen zur
Ueberwindung der Krise weder Abbau noch Abwertung,

sondern einen dritten Weg des Aufbaues,
der großzügigen Arbeitsbeschaffung und Krediterwei-
terung vor: in Basel haben die Jungdemokraten
dein Regicrrmgsrat eine Initiative auf Einführung
einer jährlichen S t a a t s l o t te r i e für die
Arbeitsbeschaffung eingereicht usw.

Und endlich ist zu erwähnen, daß der Bundesrat
nach Verständigung mit dem Völkerbundssekretariat

die Einreisesperr« gegen die seinerzeit gegen
den Negus randalierenden italienischen
Journalisten aufgehoben hat — Vielen unbcgreiflicher-
weise.

Ausland

„In Spanien ist die Lage stationär...", „noch
ist kein Ende des Bürgerkrieges abzusehen..lauten
die Berichte. So schicksalschwer diese Worte auch
sind, man ist doch versucht zu sagen: wenn es
nur dabei bliebe! General Franco, der Führer
der Aufständischen, hat nämlich in einem Interview
erklärt, daß er um jeden Preis Spanien vom
Marxismus befreien wolle, „um jeden Preis" wiederholte

er ausdrücklich. In diesem „jeden" liegt eine
weitere große Gefahr. Franco scheint damit auch vor
der Provozierung ausländischer Verwicklungen nicht
zurückschrecken zu wollen. Ende letzter Woche stürzten
nämlich in Algerien und in französisch Marokko
drei italienische, mit Bombenwurf und mit Maschinengewehren

und Munition ausgerüstete Flugzeuge ab,
von denen es sich herausstellte, daß sie für die
Auiständischen in Spanisch-Marokko bestimmt waren.
Weitere italienische Flugzeuge erreichten ihr Ziel:
die Truppen des General Franco. Zwei deutsche
Kriegsschiffe sind im Hafen von Ceuta (Spanisch-
Marokko) eingelaufen und ihre Schiffsoffiziere haben
General Franco demonstrativ Besuch abgestattet.
Unterstützen somit Italien und vielleicht auch Deutschland

die Aufständischen? Das ist die Frage, die
man sich mit großer Bangigkeit stellt. Mit Bangigkeit

— denn der verräterische Absturz hat im
Frankreich der Volksfront, das in seiner Mehrheit

mit dem Kampf der spanischen Volksfront
sympathisiert und ihm bisher in Selbstüberwindung nur
ans Staaisraison — um andern Staaten keinen
Vorwand zur Einmischung zu geben — nicht zu
Hilfe eilt, peinliches Aufsehen erregt. Außenmö-
nister Delbos äußerte vor der Kammer, daß sich

in diesem Falle Frankreich veranlaßt sehen könnte,
seine bisherige Haltung zu „überprüfen". Delbos
ist sich aber auch klar über die ungeheuer
schwerwiegenden Folgen einer solchen „Ueberprüfung".
„Ans keinen Fall", sagte er weiter, „darf
in Europa ein neuer Glaubenskrieg ausbrechen.
Wir weisen den Kreuzzug für oder gegen die
Demokratie für oder gegen den Fascismns, für oder

gegen den Bolschewismus zurück." Hier liegt die
mit den spanischen Ereignissen plötzlich auftauchende
Gefahr: in einer internationalen kriegerischen

Austragung des Kampfes Fascismns

— Bolschewismus. Die französische Regierung
gibt sich die erdenklichste Mühe, dies zu verhüten.
Sie gelangte zunächst an England und Italien
mit dem Vorschlag, sich über eine gemeinsame
Nichteinmischung in den spanischen Bürgerkrieg zu
verständigen. Englands zustimmende Antwort liegt
bereits vor. Diejenige Italiens an Frankreich ist eben

ergangen. Grundsätzlich stimmt es einer Präliminaren
Uebereinkunst über die Nichteinmischung in den
spanischen Bürgerkrieg zu, allerdings unter Fragestellung

nach einer genauen begrifflichen Fassung der
Nichteinmischung. Nachher werden wahrscheinlich auch
noch Deutschland und Rußland begrüßt werden. So
ist zu hoffen, daß nun eine Entspannung der gefährlich

zugespitzten Lage zu erreichen sein werde.
Zur künstigen Fünsmächte-Locarnokonferenz liegt

nun auch Deutschlands Zusage — und zwar
ohne Vorbehalte — vor. Italien hat seine Zusage
grundsätzlich bereits gegeben. Nach seiner Ausfassung
müsse die Konferenz weit über die Frage der Rheingrenze

Hinansgreifen und zum Ausgangspunkt für
eine weitgehende Revision der europäischen Politik
werden.

In Griechenland ist das Krieg s recht verhängt
und das Parlament ausgelöst worden als
Gegenmaßnahme gegen einen von den Kommunisten
proklamierten Generalstreik, mit dem sie gegen den
Beschluß der Regierung auf Zwangsschlichtung in
Arbeitskonflikten zu protestieren gedachten.

Die Abessimer scheinen sich mit der Okkupation
ihres Landes noch keineswegs abgefunden zu haben.
Um Addis-Abeba und Dessie sollen neue schwere

Kämpfe ausgebrochen sein.
Die Olympischen Spiele sind letzten Samstag

in Gegenwart Hunderttausender von Hitler eröffnet
worden und stehen gegenwärtig im Mittelpunkt der
Weltberichterstattung. Glückliche Welt, die für einen
Moment darüber vergessen kann, ans welchem Vulkan
sie spielt.

Gedenkblatt zu Lily Braun's 20. Todestag
In der Zeit des großen Menschheitssterbens,

mitten im Weltkrieg, am 8. August 1916, starb i

eine Frau, deren Andenken auch der jüngeren i

Generation lebendig erhalten werden sollte: î

Lilh Braun geb. von Kretschmann.
Ihr Ende war so schlicht und einfach wie ihr

Leben bewegt und dramatisch gewesen — vhne '

Bangen, ohne Qual schritt sie aus scheinbar
blühender Frische in das große Schweigen. Das
Ende war Gnade für sie.

Die Bestimmungen, die sie, vorahnend, für
ihre Beisetzung getroffen hatte, überraschten
viele, widerlegten jene Kritik, die ihr Eitelkeit
vorgeworfen. Die Frau, die so lange in breiter
Oeffentlichkeit gestanden, hielt alle Ehrungen von
ihrer Bestattung fern. Nur die beiden, die ihr am
nächsten standen, ihr Mann und ihr Sohn, durften

anwesend sein, als die Hülle in Flammen
ausging, in der stets Flamme gelodert batte.

Aber ein unsichtbares Geleit von Hnnderttau-
senden folgte im Geiste: Frauen, für deren Rechte
sie sich mit glühender Begeisterung eingesetzt
hatte, unverehelichte Mütter, für deren
Anerkennung sie gekämpft, weite Kreise der Arbeiterschaft,

"deren Aufstieg sie gefördert nnd verfochten,

die große Lesergemeinde ihrer wertvollen
Schriften, die zahlreichen Hörer, die so oft von
der glänzenden Rednerin in ihren Bann gezogen
worden waren.

„Siehe eine Mutter" war das Leitmotiv der
letzten zwei Jahrzehnte ihres Lebens. Immer
wieder betonte sie, daß sie keine ihrer Leistungen

hoch einschätze gegenüber der Bedeutung und
dem Reichtum, die sie ihrer Mutterschaft bcimesse.

Freilich ging sie dabei von ihrer individuellen
Mutterschaft aus, die ihr einen Sohn bescherte,
der eines der ungewöhnlichsten Beispiele früher,
vielseitigster Begabung war, vereint mit allen
Gaben des Herzens und Charakters. In ihrem
Testament spricht sie von der „grenzenlosen Härte
ihres Schicksals", und fügt hinzu: „Ueber alles
trug mich das einzige Glück des Weibes hinweg,
mein Kind und meine Liebe".

Aeußerlich kann Lilh Brauns erfolgreiches
Leben sicher nicht als grenzenlos hart bezeichnet
werden, aber die Tragik des Lebens ruht vielfach
in uns selbst. Sie erwuchs bei Lilh Braun aus
überreichen Strömen der Vererbung, aus stetem
Widerstreit zwischen Lcbensherkunft und Ziel.
Sie war stets eine Suchende, und, wenn
ehrliches Suchen nach einem Ideal Religion
genannt werden kann, hat sie gewiß im tiefsten
Sinne Religion gehabt. Ihr war das Geschick
all derer, die nach Idealen suchen! Das Gold
der Ferne wandelt sich, sobald man es in der
Nähe berührt, zu Staub und Asche.

Als Tochter des Generals von Kretschmann,
schön, verwöhnt, gebunden an eine Kaste, die
ihre geistige Persönlichkeit einschnürte, lernt sie
erst sich selbst finden, als das hohle
Gesellschaftstreiben ein Ende nimmt und als der 25-
Jährigen der Nachlaß der Großmutter, Jennh
von Gustedt, geb. von Pappenheim,
übergeben wird. Diese Großmutter, ein uneheliches
Kind König Jerome Bonapartes, verrät dies
Geheimnis der Enkelin und vermacht ihr
Auszeichnungen von großem historischem Werr. Sie
gewährt ihr Einblicke in den stillen Kampf,

den sie einsam und unverstanden inmitten
westpreußischer Junker gegen Reaktion und soziales
Elend geführt hatte. Das Vermächtnis ward Lilh
Anstoß zu vertieften Studien und bot das
Material zu dem schönen Denkmal, das sie sparer
Jcnup von Gustedt in ihrem erfolgreichen Buch
„Im Schatten der Titanen" setzte. Sie erwacht
zu selbständigem Denken und findet bald darauf
in Georg von Gtzhcki, dem Begründer der
„Gesellschaft für Ethische Kultur" einen geistigen
Führer, der sie zum erstenmal in den Dienst
einer großen gemeinnützigen Sache stellt, ihre
latenten Kräfte frei macht. So grenzentos ist
ihr Glück über die geistige Erlösung, daß sie daraus

besteht, Gizhcki, einen an den Rollstuhl ge-.
fesselten Krüppel, entgegen seinen eigenen
Bedenken zu heiraten. Einige Jahre hingebender
gemeinsamer Arbeit folgen, bis der Tod, in
gütiger Gestaltung von Lilhs Leben, die Ehe löst.

Än der Seite des kranken, geistig hochstehenden
Mannes war Lilh gereift, sie beginnt auch die
ethische Bewegung kritischer zu sehen und
erkennt, daß die Nöte des Lebens nicht geheilt
werden können allein von dieser Seite ans, daß
sie vielmehr tief verankert sind in wirtschaftlichen

Fehlern. Diese Erkenntnis fährt sie zum
Sozialismus und nun wird sie politische Strei-
terin an der Seite ihres zweiten Gatten Dr.
Heinrich Braun, des sozialdemokratischen
Abgeordneten. Es folgt der Bruch mit der Familie,
mit dem ganzen Kreis ihrer früheren Freunde,

viel Bitterkeit und Gehässigkeit
Mit heißem Herzen, allzeit ein Mensch impulsiver,

starker Empfindungen, war sie in die
Frauenbewegung eingetreten, in ihr glaubte sie
die Erlöserin ihres Geschlechts zu erblicken,
Menschliches — Allzumenschliches trat ihr auch
hier entgegen; so manche, an deren Größe sie
geglaubt, sah sie in der Nähe klein und
mißgünstig. -1

Mit ihrer ganzen Liebesfähigkeit kam sie den
Gesinnungsgenossinnen, den Frauen der eigenen
Partei, entgegen und gerade hier bereiteten ihr
Eifersucht, Mißtrauen gegen sie, den Abkömmling
verfeinerter Kultur, schwerste Enttäuschungen.
Groß war freilich der Kontrast zwischen der
schönen, gepflegten, stets vornehm gekleideten
Frau und so dielen verarbeiteten, verbrauchten,
mühselig Gebeugten, die solche Fremdartigkeit
empfanden und sicher oft im Stillen berechneten,

wie viele Monate Lohn ein einziges Kleid
Lilhs Wohl kosten möge. Bei manchen Mihre-
rerinnen und Führern hingegen fühlte sie deutlich
die Ablehnung, die ihr gerade ihre Führereigcn-
schaften, ihre große agitatorische und rednerische
Begabung erweckten.

Die politische Agitation stellte ihr ethisches
Empfinden vor häßliche Wirklichkeiten, zerrte
sie in einen ständigen Widerspruch mit sich selbst.
Ihre ausgesprochen künstlerische Persönlichkeit
vertrug mitunter schlecht ihre eigene Verstandesschärfe.

In alt dem lag die Tragik dieses so
erfolgreichen Lebens, dem die Frauen aller Schichten
bleibende Bereicherung danken.

Ihre ersten Schriften sind glühende Verteidigung

der weiblichen Berufsarbeit. Sie war eine

Der tiefe Trost, den die Frau der heutigen
Menschheit zu spenden vermag, jst der Glaube an
die unermeßliche Wirksamkeit auch der verborgenen
Kräfte, die unerschütterliche Gewißheit, daß nicht
nur ein sichtbarer, sondern auch ein unsichtbarer
Pfeiler diese Welt trägt und hält.

Gertrud von Le Fort.

Die Trägerin der großen Liebe
Cécile Inès Loos.

Allàn Plain, der damals in Mode war. hatte
ihr Bild zu ihrem 18. Geburtstag gemalt und es
ihrer Mutter geschenkt, die er sehr verehrte. Er malte
sie in einem rosa Kleid, mit einem rosa Schal um
die Schultern, und alle, die sie kannten, prophezeiten

ihr Glück .eine großartige Partie, Reichtum,
alles Gute. Anders konnte man sich den Aufschlag
jener langen seidenen, dunklen Wimpern gar nicht
vorstellen, als im Erwachen dieses großen Glücks.
Dienstboten, Mutter und Großeltern wetteiferten
darin, das schöne Kind zu verwöhnen und Louise
d'Orient vergalt es ihnen mit rührendster Zärtlichkeit.

Nie hätte sie jemand gestört, wenn sie am Flügel
saß und dieselbe, ja einunddieselbe Etüde stundenlang
zu gleicher Zeit am V.ormittag durchübte. Darin
hatte sie einen Willen. Was sie einmal begann,
sührte sie mit richtiger Beharrlichkeit weiter, und
gab nicht wieder nach, als bis es ihr vollommen
gelungen war. Diese Etüden wenigstens. Tante Mau-
dille sagte von ihr: „O'sst uns pstits saints". Diesen
Ausdruck konnte sie tatsächlich haben in den ernsten,
dunklen Augen und dem verwehenden Lächeln um
den Mund. „Es kann ja sein," sagte sie, „daß
ich früher einmal auf's Rad geflochten wurde."
und schaute dabei über die Schulter zu Boden,
wie in einer tiefen Erinnerung. „Oder auch," sagte
sie, „es kommt erst", verbarg dann mit einer schnellen
Bewegung die Augen in den Händen, strich sich die
Sorgen wieder weg und verbannte sie unter den
dunklen Locken.

An diese Prophezeiung glaubte auch tatsächlich nie¬

mand. Im Hause d'Orient lebte man nach einem
kleinfürstlichen Ton. Man hatte noch Beziehungen
von früher, und wenn auch die verschlechterten
Geldverhältnisse neuerlich gefährliche Risse durch die
Grundmauern des Hanses zogen, so merkte man doch
sozusagen an den Möbeln noch nichts davon. Immer

noch waren es die Nischen mit kostbarem Stoff
behängt, die Stühle und Tische von schöner, antiker
Form, die seltenen Teppiche, der Flügel im Gartcn-
zimmer und die sorgfältig aufgehängten Sevres-
Tassen im Schrank, die von vorneherein den Ton
bestimmten. Der ganze Charme des Hauses d'Orient
lag vielleicht weniger in modischer und eleganter
Kleidung, und der weltmännischen Zusammenstellung

der Gegenstände, als mehr in jener blassen
Nuance, hinter halbverschlossenen Jalousien, und den

man leicht Patina von vieil or hätte nennen
können. In vieil or waren auch die Bilder gerahmt
im dunklen Eßzimmer und die reizenden Miniaturen
auf dem Kaminsims, wo auch kleine Arbeiten pietätvoll

umherlagen, die Louise d'Orient als Kind der
Mutter geschenkt.

Sie war der Liebling. Und war auch der Liebling
gewesen von Malern und Dichtern und Musikern,
die ehemals im Hause d'Orient verkehrten und dem
süßen Kind zärtlich über die Locken strichen, oder
sogar am Abend nach dem Essen, dann und wann
mit ihm über die großen Steinquadern im Sommergrase

hinter den flainmenden Büschen oer meterhohen
Goldvauten ans nnd ab spazierten und seinem kleinen

Geplander zuhörten.
Nicht, daß Louise d'Orient viel zu erzählen wußte:

und zu jenen Kindern gehörte sie schon gar nicht, die
beständig in witzigen und vorlauten Antworten wie
Raketen aufschnellen. Aber sie konnte etwa bedenklich

sagen: „Wenn ich blaue Augen hätte, würde ich

die Welt viel Heller ansehn, die dunklen Augen
machen alles ein wenig traurig." Dabei schaute sie
dann mit einer kleinen gräflichen Geste über die
Schultern zu Boden. Aus solchen Gründen innerer
Harmonien war sie der Liebling.

Wie gesagt, Allan Plain lernte sie an ihrem
achtzehnten Geburtstage kennen und verschenkte ihr Bild
an Frau d'Orient. Er war sonst gewöhnt, daß
junge Mädchen leicht Vertrauen zu ihm hatten,
wenn er sie mit seinen klaren grauen Augen ansah.
Aber Louise d'Orient blieb kühl, und da fing sie an,
ihn zu interessieren. Er widmete sich ihr nahezu
fünf Jahre lang. Brachte ihr Blumen, holte sie zu
Spaziergängcn ab, schickte ihr Bücher nnd erwarb
groß das Wohlgefallen der Mutter. Sie hätte sich
keinen bessern Mann sür ihre Tochter wünschen
können, als diesen jungen Künstler, der schon
bedeutende Kreise des Ruhmes um sich zog. Ja, im
Grunde genommen, wenn es gerade daraus
angekommen wäre, hätte sie sich selber in ihn
verliebt: aber sie gönnte ihn ausrichtig und aus
wohlwollendem Herzen der Tochter. Zum ersten Male in
seinem Leben erfuhr Allan Plain die süße Qual
einer Liebe, die sich anstrengen muß. Dies ging sogar
soweit, daß er Louise eines Abends hinter den Gold-
rantenbüschen tatsächlich händeringend fragte: „Ich
beschwöre Dich, Louise, sage die Wahrheit: Liebst
Du einen andern?" — Louise d'Orient nahm den
braunen Schal um die Schultern, schritt mit großen
Schritten über die Steinquadern und verbarg endlich
die Augen in den Händen, indem sie schrie: „Nein,
nein, nein, ich liebe keinen andern". Allan schloß sie
in die Arme und zwang sie, ihn anzusehen. Da richtete

Louise d'Orient zwei flehentliche Augen zu ihm
auf und sagte: „Allan, seien Sie mir nicht böse.
Ich habe Sie ja gern, aber..

Allan Plain reiste ab. Die Mutter machte Louise
zum ersten Man in ihrem Leben Vorwürfe. Und
sie machte auch sich selber Vorwürfe. Ja, sie
hatte dieses Kind nur viel zu sehr verwöhnt, und
altes an ihr schön gesunden. Nun würde sie ein ganzes
Leben lang so handeln, kapriziös und einfältig
zugleich, wie sie es nannte. Plötzlich war es ihr
klar, daß Louise ihr noch viel Verdruß machen
würde, und daß sie im Grunde genommen gar
nicht zu beneiden war mit dieser einzigartigen
Tochter, die so sinnlos handelte. Sie stellte ein eigenes

Verhör an mit ihr. „Hattest Du ihn denn nicht
lieb?" sagte sie. „Doch," antwortete die Tochter,
„aber nicht so..

Es wurde nun Louise ein kleiner Hund gekauft,
der sie ein wenig trösten sollte. Irgendwie hatten die
Leute doch das Gefühl, man sollte sie trösten,
und die Mutter kam mit sich ttberein, daß am
Ende doch die Tochter recht habe, Allan Plain nicht
gewählt zu haben. Die Vorwürfe wurden
zurückgenommen nnd Louise d'Orient war wieder der
ausgesprochene Liebling aller.

Mit Doktor Ophelli kam ein junger Mann ins
Haus mit Namen Philipp Flake. Er war mittelgroß

und hatte ausgeworfene Lippen. Im
Gymnasium hatte er den Uebernamen „Neger" bekommen.

Er hatte schwarze Haare und in seinen Augen
war ein kleiner Blutschein. Er sagte, er bilde sich sür
ein Examen vor, aber Doktor Ophelli wußte nicht
sür welches. Er sprach wenig und lachte nur bei
Gelegenheiten unbändig mit. Was er tat, geschah
immer mit einer gewissen Maßlosigkeit. Bei seinen
ersten Besuchen sah er Louise überhaupt nicht. Er
wußte nicht einmal, ob sie Madame hieß oder
Mademoiselle. Er nannte sie w und dann wieder anders.
Plötzlich entdeckte er, daß ihre dunkeln Wimpern



der ersten Vorkämpserinnen für das
Frauenstimmrecht, gesetzliche Mutterschaftsversicherung,
Einküchenhäuser. Mit aller Wärme trat sie für
die unehelichen Kinder und ihre Mütter ein,
ihr Buch „Die Franenfrage" bleibt eine der
wertvollsten Fachschriften deutscher Sprache.
Zehntausende lasen mit brennendem Interesse
ihre „Memoiren", literarische Kenner wußten
die graziösen „Liebesbriefe der Marquise" zu
schätzen, unzählbar waren die Anhänger der
Ideen, die sie in ihren Vorträgen ausstreute.

Der wirtschaftliche Lebenskampf war für das
Ehepaar Braun kein leichter. Der Verfechtung
unabhängiger Ideen brachten sie große Opfer,
sie waren hilfsbereit und Lily war nie eine
praktische Frau. Lange Jahre hindurch bildeten
ihre literarischen Einnahmen Hauptrückhalt der
Familie. Kämpfe und geistige Anstrengung hatten

ihre Gesundheit bereits geschwächt, als der
Krieg ausbrach, dessen Beginn sie mit heißer
Vaterlandsliebe erlebte. Sie glaubte an das
einigende Band des großen Blutopsers, hoffte auf
ein neues Deutschland der Freiheit und
Gerechtigkeit. Otto, ihr einziger abgöttisch geliebter
Sohn, meldet sich, kaum 17ährlg, als Freiwilliger

und bald werden seine Briefe aus dem
Felde Mittelpunkt ihres Daseins. So lebte sie,
in ständiger Erregung, sie arbeitete fieberhaft,
zwang sich mit künstlichen Mitteln zu Frische
und Lerstung. Mitunter Leschlichen sie
Todesahnungen, aber sie wollte leben für die Heimkehr

des Sohnes, für den Frieden, der eine
schönere Welt gestalten sollte.

Da versagte ihr Herz aus einem kurzen Weg
zum Postamt. Bewußtlos heimgebracht starb sie
am 8. August 1916. — Kaum 2 Jahre später
stel an der Front Otto Braun, in den Verlustlisten

nur ein unbedeutender Leutnant unter
Millionen anderen Gefallenen. Wer den nach
seinem Tode herausgegebenen „Nachlaß eines
Frühvollendeten" kennt, bleibt ergriffen von der
erstaunlichen Begabung und der menschlich schönen

Seele dieses Jünglings. Seine Generation
war bestimmt, heute aus der Höhe des Lebens
zu stehen, ihr Untergang im Weltkrieg trägt
sicher bet zur tragischen Lage so vieler Länder
in unserer Zeit. Wie tief und innig das
Verhältnis zwischen Otto und den Eltern war, welche
Bewunderung er der Mutter entgegenbrachte,
beweist der erwähnte Nachlaß. Einige Zeilen
aus einem der Mutter gewidmeten Gedicht zum
5V. Geburtstag, aus dem Felde heimgesandt,
mögen hier den Schluß bilden:
Verschwendet wächst Dir Fülle,
So wie den Göttern, wenn sie Gaben streuen,
Nur immer reicher ihre Schätze quellen. — —
Doch soll ich nur Dein schafsend Leben preisen?
Scbim, weil Du bist, sei Dir in Dank genaht.

A. S.

Elsbeth Fcei
Am 30. Juli ist in Bern, wo sie seit 1916

als Heilgymnastin wirkte, Els beth Frei
aus Kappel im Toggenburg nach kurzer Krankheit
plötzlich gestorben. Eine hochbetagte Mutter, Ber-

Ovomaltine - kalt, im
Schüttelbecher bereitet,
das bekömmlichste Durstund

Nährgetränk der
heißen Jahreszeit.

Schütkelbecher nebst Gebrauchsanweisung

zum Preise von Fr. 1

überall erhältlich, ebenso-Ovo-
maltine in Büchsen zu Fr." 2.—
und Fr. 3.60.

Dr. A. Wander A.G., Bern ^
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wie zuckende Schmetterlinge auf den Wangen lagen.
Er sah sie lange an und folgte dabei mit dem
Blick über die Kurve ihrer Augenbrauen hinüber
und herüber, bis Louise errötete und das Zimmer
verließ. Sie hatte den Eindruck, er hätte etwas auf
ihre Stirne geschrieben. In der Nacht fiel es ihr
ein, daß es nicht unangenehm war. Frau d'Orient
sagte beim Frühstück: „Ich weiß nicht wieso, aber
dieser kleine Flake hat für mich etwas Widerliches in
den Augen." — „Ja," sagte Louise, „ich habe es
auch schon bemerkt." Wie sie an diesem Tag die
Etüde spielte, machte sie zweimal an derselben Stelle
denselben Fehler. Sie schloß das Klavier und ging
in den Garten.

Bald sprach die ganze Umgebung von ihrem
Verhältnis. Sie mußte Philipp dort treffen und dann
wieder an einem andern Ort. Auch erfand sie kleine
Liebeszeichen. Wenn sie zu Hause war, zog sie die
Jalousien in ihrem Zimmer hoch. Ging sie mit der
Mutter aus, ließ sie denselben hinunter. Ans diese
Weise wußte Philipp von weitem Bescheid. Die
übrigen Male, wenn sie ausging, traf sie Philipp
von selber. Tante Maudille sagte: „Mais ce n'est pas
une sainte c'est une petit diable." Ich weiß es

genau, daß sie jeden Abend zu ihm auf's Zimmer
geht: in ein ganz kommunes und gewöhnliches
Zimmer." Die Mutter sagte: „Sie hat vollkommen
recht. Louise ist ein sehr schickliches Mädchen und ich
habe gehört, daß Flake bald sein Examen macht.
Man wird noch staunen. Meine Tochter ist
erwachsen." So sagte sie.

Es konnte ihnen u emand etwas anhaben. In der
Tat machte Flake auch ein Examen. In den letzten
Zeiten mußte er Louise deshalb öfters abschreiben.
»Liebling, ich muß diesen Abend studieren, aber
ich sehe Dich morgen Mittag um zwei." Louise

wandte und Freunde und viele anhängliche
Patienten trauern um sie.

Elsbeth Frei war die erste Schweizerin, die.
nachdem sie sich im klassischen Lande der
Heilgymnastik, in Schweden selbst, ihre Ausbildung
erworben hatte, sich neben den in der Schweiz
tätigen Schwedinnen zu behaupten wußte. Sie
besuchte in den Jahren 1913—1916 den
zweijährigen Kurs am Gymnastikinstttnt von Dr.
I. Arvedson in Stockholm, wo sie theoretisch
und praktisch für ihren Beruf gründlich ausgebildet

wurde. Diese Ausbildung stellt große
Anforderungen; denn sie dient, gleichzeitig mit der
persönlichen körperlichen Durchbildung, de:
Vorbereitung auf die Erteilung von Turnunterricht
für Gesunde, sowie auf die Ausübung von
Heilgymnastik und Massage an Patienten. Elsbeth
Frei war der Aufgabe von Anfang an in jeder
Beziehung gewachsen. Sie fand sofort nach Erlangung

ihres Diploms einen Wirkungskreis in
Bern, zuerst im Jenner-Kinderspital, wo sie während

19 Jahren unter der Leitung von Prof.
Dr. Schoß, später von Prof. Dr. Glanzmann
mit Hingabe gearbeitet hat. In der Folge
übernahm sie auch die hcilgymnastische Behandlung
der Patienten von Prof. Dr. Schiipbach im Jn-
selspital, sowie jene im Kinderheim Sonnen-
blicl, wo sie in den letzten Jahren auch noch
einen Kurs für Säuglingsgymnastik einführte.
Außerdem hatte sie dauernd eine große Zahl
von Privatpatienten.

In das Gebiet ihrer Behandlung gehörten unter

anderem: Kinderlähmungen, Gcburtslähmun-
gen, spastische Lähmungen, Veitstanz, Rhachi-
tis, Knochenbrüche, Deformitäten alier Art. Sie
zeigte ein ganz besonderes Geschick für die
Behandlung von Kindern. Hunderte von ihnen hat
sie mit ebensoviel Liebe wie Geduld, oft in
jahrelanger Behandlung, gesundheitlich weitgehend

gefördert. An den ärmsten und hilflosesten
nahm sie am meisten Anteil, ihnen galt immer
ihre größte Sorge. Voller Freude und Dankbarkeit,

aber mit stiller Bescheidenheit, stand sie
ihren Heilerfolgen gegenüber. Von Aerzten,
Schwestern und Kolleginnen war sie gleicherweise
geschätzt und geliebt. Alle spürten in ihr eine
unendlich hilfsbereite, nimmermüde und
zuverlässige Mitarbeiterin. Ihre Gründlichkeit und
Sorgfalt, ihre Initiative und Energie, ihr großes

Verantwortungsgefühl waren vorbildlich. Er-'
frischend war für alle, die ihr näher kamen, ihre
immerwährende Freude an der Arbeit.

Neben ihrer reichen und sie tief befriedigenden
beruflichen Tätigkeit hatte Elsbeth Frei während
der letzten 8 Jahre die Sorge für die alternde
Mutter und die Führung des Hanshaltes aus
sich genommen. Auch diesen Pflichten kam sie
mit Geschick und großer Treue nach.

Ein jäher Tod hat sie uns, erst im 45. Altersjahr

stehend, entrissen. Mit ihr ist ein gütiger,
selbstloser Mensch von uns geschieden, der in
selten feiner m'd zugleich froher Art Wärme
ausstrahlte und " nid'e bereitete und vielen zum'
Segen wurde. Anna Mürset.

Die Guttempler in Zürich
Diese Woche sand in Zürich die alle drei

Jahre erfolgende Tagung des Internationalen
Guttemplerordens statt, der besonders von
leiten unserer abstinenten Frauen ein warmes
Interesse entgegengebracht worden ist.

Der Guttemplevorden ist eine Vereinigung, die
in 40 Ländern aller Kontinente eine Viertel-
Million erwachsener und 200,000 jugendliche
Mitglieder zählt. Den Grundstein dazu legten im
Jahre 1852 einige menschenfreundlich gesinnte
junge Leute im Staate New Pork. Sie waren
stark beeindruckt, durch die Alkoholnot ihrer
Umgebung und schufen eine feste Organisation, die
von ihren Mitgliedern den vollen Einsatz ihrer
Persönlichkeit verlangte. Mit dein Namen Gut-
templer, der an die hilfsbereiten, die Schwachen
beschützenden Kreuzritter des Mittelalters
erinnert, Wollten sie Wohl auch zeigen, daß ihr Verein
sich nicht auf eine bestimmte Nation beschränkte,
sondern die ganze Menschheit umfassen sollte.

Schon 15 Jahre nach seiner Gründung zählte
der Guttcmplewrden in Amerika 168,500
Mitglieder. Zwei Jahre später hielt er seinen Einzug

in Europa. Ein junger Selfmademan aus
Birmingham, Joseph Malins, war nach U.S.A.
ausgewandert, hatte dort die Guttempler kennen

gelernt und gründete nach seiner Heimkehr
in seiner Vaterstadt die erste Guttcmplergruppe
auf europäischem Boden. Unter der Führung
von Malins, der erst vor einigen Jahren' hoch-
betagt und hochgeehrt gestorben ist, eroberte die

d'Orient war gewissenhast, und es srente sie, daß
Philipp es auch war. Inzwischen nahm sie ihre
Uebungen am Klavier wieder auf, aber es kam ihr
nicht mehr sehr darauf an, daß alles so fehlerlos
gespielt war wie früher. Das Klavierspiel war nun
Nebensache. Philipp hatte ihr gesagt: „Eine Künstlerin

wirst Du doch nicht, und für die Hansgesellschaft

kannst Du genug." An einem Abend sagte
Doktor Ophelli: „Ach, Mademoiselle d'Orient, ich
fühle mich als der große Schuldner ihres Lebens.
Ich hätte Flake nie in ihre Gesellschaft bringen
sollen, er ist ein ganz wertloser Mensch. Abend für
Abend verkehrt er mit den Schauspielerinnen. Um
Gotteswillen wenden Sie sich ab von ihm."

Louise d'Orient liebte Philipp und es wäre keine
Mahnung, wenn sie noch bei weitem die von Ophelli
übertrosfen hätte, imstande gewesen, sie von ihm
abzuhalten. Dort war das Herz erfüllt. War so
erfüllt, daß es sich niemehr hätte ändern können.
Einmal in Liebe gesetzt, brach es in Liebe.

Es lag nun Louise d'Orient gar nichts daran, an
ihrem Geliebten zu zweifeln und seinen Vergehen
Glauben zu schenken. Ein Herz, das liebt, will keine
Störung. Es will nicht der Macht ausgeliefert
sein, die es in Orkane treibt, in Zerstörung, Haß und
Bitterkeit. Es will im schönen Gesetz seiner innern
Harmonie weiter bleiben, gleichviel wie das äußere
Leben sich gestalte. Dies wollte Louise. Sie küßte
Philipp die Hände und sagte: „Liebst Du nur mich
allein?" Sie hob ihre dunklen Augen ernst und wahr
zu den seinen. „Ja," — sagte er feierlich in diese
Augen hinein.

Er betrog sie weiter und verbarg es sogar nur
lässig. Ueber Louise siel ein Schleier nach dem
andern, eine Traurigkeit, die sie ihrem Unvermögen
zu lieben zurechnete: die ihr aber niemals den Glan-

Bclvegung immer weitere Gebiete, nicht nur das
Britische Weltreich, sondern vor allem auch die
skandinavischen Länder. Relativ am stärksten
vertreten sind die Guttempler in Island, wo sie
10 Prozent der Bevölkerung ausmachen.

In der Schweiz wurde der Orden zum erstenmal

im Jahre 1833 in Genf eingeführt, konnte
sich aber nicht lange halten. Erst ein Jahrzehnt
später, nach dem zweiten Versuch einer englischen

Guttemplerin, der es gelungen war, den
Psychiater August Forel für die Sache zu
gewinnen, schlug der Orden im harten schweizerischen

Boden tiefere Wurzeln. Er zählt heute
mehrere tausend Mitglieder in der deutschen und
französischen Schweiz. Mit seinem unechenniitzigen
Beispiet und seinem anspornenden Eifer hat Forel

nicht nur den Guttemplerorden m unserem
Lande zur Ausbreitung gebracht. Er trug ihn
auch in andere bisher noch unerschlossene Länder.

Aber sein Hauptverdienst ist Wohl in der
Tatsache zu suchen, daß er die starren,
ausgesprochen angelsächsischen und der religiös
philanthropischen Richtung des letzten Jahrhunderts
angepaßten Formen kühn durchbrach, was
vorübergehend zwar eine Spaltung des Weltverbandes

zur Folge hatte, mit der Zeit aber, d. h.
nach der Wiedervereinigung der beiden Richtungen,

eine viel elastischere, verjüngte Organisation
hatte entstehen lassen.

In Verbindung mit der gegenwärtigen
Tagung ist im Kirchgemeindehaus Wipkingen eine
bis zum 8. August dauernde Ausstellung „A i-
ko Holbekämpfung aus aller Welt"
durchgeführt worden, die vor allem zur
Darstellung brachte, wie in den verschiedenen Ländern

bis zum fernsten Osten hin die
Alkoholbekämpfung durch Plakate und Flugschriften
bewerkstelligt wird.

Am Montag fand eine Führung durch die
Betriebe des „Zürcher Frauenvereins für
alkoholfreie Wirtschaften" statt und am Abend wurde
im alkoholfreien Kurhaus Rigiblick ein
Sommernachtsfest abgehattcn.

Interessiert Sie das?
Von 395 Nechtsanwälten in Stadt und Kanton

Zürich sind laut amtlichem Verzeichnis
18 weiblichen Geschlechts.

Deren Seniorin Dr. Anna Kramer-Mackenroth
ist dieser Tage nach längerer Krankheit gestorben.

Sie war die erste Frau, die in Zürich das
Anwaltsexamen bestand — im Jahre 1900 —
und war lange Zeit hier als Rechtsanwältin
tätig.

Eine demnächstige Publikation des

Internationalen Arbeitsamtes über die

gesetzliche Regelung der Frauenarbeit

Bekanntlich ist letzten Herbst angesichts des
Ritt.'- ..cc : ».arbeit allerorts durch
die langjährige Krise erlitten hat, das
Internationale Arbeitsamt von der Völkerbundsver-
sammlnng beauftragt worden, einen Bericht über
die Fragen der Frauenarbeit — insbesondere nach
ihrer gesetzgeberischen Seite hin —
anhand zu nehmen: inwieweit durch die
Gesetzgebung eine Einschränkung und Benachteiligung
des Rechtes der Frau auf Arbeit festgelegt wird.
Das Internationale Arbeitsamt hat demgemäß
die entsprechenden Vorstudien sstr die Herausgabe

eines umfassenden Berichtes über die die
Frauenarbeit betreffende Gesetzgebung an die
Hand genommen. Dieser Bericht wird eine
vervollständigte und bis auf den heutigen Tag
fortgeführte Neuausgabe einer bereits 1931 erschienenen

Veröffentlichung „Die Reglementierung der
Frauenarbeit" sein. Im besondern wird er auch
eine Zusammenfassung derjenigen nationalen
Gesetze enthalten, die im speziellen die Frauenarbeit

in ihren vom Manne unterschiedlichen
Arbeitsbedingungen ordnen und zwar sowohl
nach Arbeitszeit und Zulassung zu gesundheitsschädlichen

Berufen wie nach Art der Berufe.
Ein besonderes Kapitel wird die Zulassung der
Frau (bzw. ihre Beschränkung àr Ausschließung)
zu den intellektuellen Berufen umfassen, ein
anderes die Zulassung und Anstellungsbedingnngen
der Frauen zur öffentlichen Verwaltung.

Ueber dieser mehr gesetzgeberischen Seite des
Berichtes werden aber auch die wirtschaftlichen

Probleme nicht aus dem Auge gelassen
weiden wie Eindringen und Ausbreitung der
Frauenarbeit in den verschiedenen Berufen,

Archen an Philipp nahm. Wenn er ins Haus kam,
vernachlässigste er sie selbst vor den Augen der Mutter,
indem er mit andern sprach und über ihre Einfälle
überlegen lächelte. Die Mutter hielt sie am
Frühstückstisch zurück und sagte.: „Ich kann Dich nicht
begreifen, Louise." — Louise d'Orient hob die dunklen
Wimpern vorwurfsvoll ans und sagte als einzige

Antwort: „Er liebt mich." Aber die Dienstboten
fingen an, Herrn Flake schnöd zu empfangen. Dann
trug er plötzlich eine goldene Kette ums Handgelenk.

Bis zu diesem Tage hatte Louise an ihn geglaubt.
Er sagte: „Es ist ein Geschenk meiner Freundin.
Du weißt doch, daß ich eine Freuuvin habe."
Dieses kleine Bekenntnis stellte die Ankündigung
seiner Verlobung mit Frau Deburry dar. Louise
d'Orient schaute zu Boden. Das Gefühl einer
namenlosen Gottverlassenhcit siel über sie wie ein Sargdeckel.

An der Tür sagte Philipp indessen: „Nun,
es ist nicht ganz so, ich liebe dich doch." Wie sie
gegangen war, schlenkerte er das Armband um das
Gelenk, setzte ich an den Tisch und schrieb an Frau
Deburry „Das Unglückswurm hat es endlich
eingesehen."

Frau Deburry war nun raffiniert genug und trug
Sorge, daß Louise weiter bemitleidet wurde, und
bor allem, daß sie endgültig aus Flakes Nähe kam
Philipp spielte den Arzt. Er sagte zu Louise: „Es
würde am besten für Dich sein, ein wenig ans Meer
zu reisen. In à Fischerdorf, wo Du ganz allein
für Dich leben kannst. Deine Nerven haben gelitten
und Du wirst ruhig werden am Meer." Er küßte
sie kaum auf die Lippen, aber seine Worte klangen
bestimmt. Eigentlich hießen sie: „Mach, daß Du
weggehst und zwar sofort." Er hielt ihre Hand
fest in der seinen, aber Louise fühlte, wie er sie
von sich stieß. Hinter den Lippen hatte er die

beitslosigkeit der Frauen, deu Frauen zugängliche

Berufsbildungsmöglichkeiten, weibliche Löhne

und das Problem des für Männer und
Frauen gleichen Lohnes, Lage der Arbeiterin im
Verhältnis zu ihrer Familie, und ihre
Verantwortung gegenüber ihren Angehörigen.

Diese Fragen bedingen natürlich sehr umfangreiche

Erhebungen. Behufs solcher hat sich das
Internationale Arbeitsamt vor kurzem mit
einem eingehenden Fragebogen einerseits an eine
Anzahl besonders kundiger Frauen, andererseits
an die internationalen beruflichen Frauenorganisationen

gewandt. Dieser Fragebogen bezieht
sich zunächst auf den Vergleich der männlichen
und weiblichen Lohnansätze in Industrie und
Gewerbe, in denen die Lohnbezüger beider
Geschlechter in mehr oder weniger gleichartiger
Arbeit tätig sind. Ferner auch aus die äußerst
interessante Frage, wie weit der Arbeitslohn der
Arbeiterin (sei sie nun verheiratet, verwitwet
oder ledig) nicht nur ihren eigenen, sondern
darüber hinaus auch den Lebensunterhalt ihrer
Angehörigen (Eltern, Kinder und anderen
Personen) sichern muß.

Weitere demnächstige Erhebungen werden der
Entwicklung der Frauenarbeit in den verschiedenen

Berufen, der Arbeitslosigkeit unter den
Frauen und den Erleichterungen gelten, die sich
den Frauen in Bezug auf ihre Berufsausbildung
eröffnet haben.

So darf die Frauenwelt und insbesondere die
berufstätige Frauenwelt, die durch die langjährige

Krise in ihren Entwicklungsmöglichkeiten
so hart betroffen worden ist, mit großem
Interesse diesen vom Internationalen Arbeitsamt
in oie Wege geleiteten umfangreichen Studien
über die Probleme der Frauenarbeit in den
verschiedenen Ländern entgegensehen.

Von der Zurückdrängung der Frauen
in Deutschland

Dieses Frühjahr ist in Deutschland alien Mädchen,

die zu Ostern die Schule verließen, die
Lehrerinnenlaufbahn aller Grade
gesperrt worden, vorläufig für ein Jahr. Aus
Knaben jedoch findet diese Maßnahme, die mit
der Ueberfüllung des Lehrerberufes begrüßt
wird, keine Anwendung. Die schwerwiegenden
Folgen, die daraus entstehen, kann man sich
denken: eine Abnahme der weiblichen
Schulvorstände und Lehrerinnen höhern Grades an
staatlichen und Gemeindemädchenschulen und die
Schlreßung zahlreicher Privatschuien, die seit
jeher von Mädchen besucht werden.

Eine in Berlin neugegründete staatliche
Akademie für Leibesübungen ist strikte nur
Knaben zugänglich. Die damit für die Mädchen
verbundene Benachteiligung ist umso fühlbarer,
als weibliche Sportsstudentinnen erst neulich von
den bestehenden ausgezeichneten Hochschulen für
Leibesübungen ausgewiesen Wurden.

Auch zu Richter - uns Staatsanwalt s-

„Aerr Oo/c/or,
ick muö ckle Operation nock aukscbieben. pncke ckes

tVocke keimtet meine lockter und ci» muÜ ick dock
dabei sein.'

.Out, liecr iAülisc, dann sagen Sie mir nur reckt-
»eitlg Lesckeid, sobald Sie bereit sind.'

.Lelbstverstândkck, lierr Doktor, »der können Sia
mir inacviscken nickt nock etvss geben, vas à Scbmer-
»en und cien duckreis lindert? Diese elenden kidmor»
rkoiden quälen mick so »rg, daü ick es kaum suskslteu
kann.'

.Xauken Sie sick einmal in der ^potkeke posterine,
Salbe uncl Tâpkcbsn, gebraucken Lis àse insviscben
regelmäßig, morgens uncl »den äs, es cvird Iknen sicker
gut tun.'

8 läge später:
.Klein lieber tterr Doktor! Me »oll ick lknen nur

clanken? Das posterine ist ja groiZsrtig. Von Sckmeraei,
und ducken spüre ick nickts mekr, die Operation ist
gar nickt mekr nötig.'

Die lüde Salbe kostet in jecler apotkeke Pr. 2.50,
die Packung ^Spkcken Pr. 3.5t).

Zähne ganz hart auf einander gepreßt. „Ja", sagte
sie tonlos. „Ich werde reisen."

Dann ging sie. Reiste wirklich ab in das
Fischerdörfchen im Süden. Sie hatte es der Mutter klar
gemacht, es täte ihr vielleicht gut. Madame d'Orient
war erstaunt über die merkwürdig einfache und wie
sie es nannte, vernünftige Lösung, die beinahe zu
Dank verpflichtete an Flake. Von der Verlobung
wußte sie natürlich nickts. Aber wie Louise die
Hausschwelle überschritt, da sing sie furchtbar an zu
weinen in ihre schwarzen Lederhandschuhe. Mit der
Hand tastete sie noch einmal zurück nach der
Türklinke, aber das Schloß war eingehakt. Sie wußte
nicht, wo sie nun sterben sollte. Sie weinte auch still
und erschüttert weiter bis nach Rom hinunter,
wiewohl die Ihrigen sie mit großer Liebe umgeben
hatten. „Bleibe dort, mein Kind, bis Du ganz
gesund bist," hatte die Mutter gesagt. Dann war sie
selber vom Bahnhof nach Hause gefahren wie eine
Verunglückte.

Louise schrieb bald glückliche Briefe. Es sei wunderbar

am Meer, sie vergesse allen Kummer, und Philipp
liebe sie nach wie vor, dies sei die Hauptsache.

In Wirklichkeit war sie schon am ersten Tag krank
geworden, gleich nach der Ankunft. Da war nun das
Fieber in ihr und ging aus vom tiefsten Punkt
ihres Herzens. Die Leute im Fischerdorf meinte^
es täte einem Menschen gut, Fieber zu haben. Das
Fieber reinige den Menschen von den Krankheiten.
Es war für Louise d'Orient gleichgültig, ob das
Fieber sie letztlich gesund oder krank machte. Vom
Bett aus schrieb sie Abwehrbriefe an ihre Mutter.

Sie saß an der Sonne am Wasser. Sie hatte
eine Augenentzündung und lebte bereits seit zwei
Jahren in Romagnoli. Philippp hatte ihr anfänglich

noch geschrieben: «Bleibe dort am Meer. Um



stÂà flnv dîe Fvàett nicht mehr zugelassen.
In Bayern ist das seit zehn Jahren bestehende
Gesetz, das protestantischen Theoloaiestudentin-
nen den Weg zum Pfarramt freigab, wieder
abgeschafft worden, diese Studien stehen den
Frauen nunmehr nur in rein theoretischem und
akademischem Sinne offen, ohne jegliche
Aussicht, je einmal zur praktischen Seelforge zu
gelangen.

Trotz dieser starken gegen die Frauen gerichteten

Strömung gelingt es hervorragender
Tüchtigkeit aber auch beute noch, sich durchzusetzen:
In Baden-Baden ist Dr. Luise La m mert zur
Leiterin des neuerrichteten meteorologischen und
klimatologischen Instituts gewählt worden. Sie
war vorher Assistentin am geophhsikalischen
Institut der Leipziger Universität. Dank einem
Stipendium des Internationalen Akademikerinnen-
verbandes hat Dr. Lammert bor einigen Jahren

wichtige Untersuchungen und Forschungen
klimatologischer und meteorologischer Art in
Australien durchgeführt und sich an den Arbeiten

der deutschen Expedition des geodätischen
Institutes in Potsdam in Sumatra beteiligt.

In diesem Zusammenhang mag es unsere
schweizerischen Mademikerinnen interessieren, daß
unter dem Titel „23 Jahre Frauenstudium in
Deutschland" eine vollständige Bibliographie
sämtlicher weiblicher deutscher Doktorarbeiten
aus den Jahren 1998 bis 1933 erschienen ist.
Die Publikation umfaßt 4 kleine Bändchen;
Herausgeber ist C. Thote, Quaquenbrücke, Hannover.

Von Kursen und Tagungen

Was war:
Hebammen aus aller Welt.

Deren gegen Tausend haben sich kürzlich in
Berlin zu einer großen internationalen Tagung
zusammengefunden. Auch einige Schweizerinnen
nahmen daran teil, freilich nur als Gäste, denn
die Schweizer-Hebammen sind dem internationalen

Verband bis heute noch nicht angeschlossen.
Gleich zu Beginn wurde der Kongreß sozusagen
unter den F ried en s gedanken gestellt: „Die
Hebammen aller Länder, die in ihrem Benif
den Wert des menschlichen Lebens und all die
Mühe, die zu seinem Werden und Gedeihen nötig

ist, täglich kennen lernen, sie sind dazu
berufen. die geeigneten Trägerinnen des Gedankens
zu sein, der alle Mütter aus tiefstem Herzen
bewegen muß. des Friedensgedankens."

Aus dem Berbandsberichte hörte man
allerhand sehr Interessantes über das
Hebammenwesen in den verschiedenen Ländern. In
Deutschland und Italien hat dasselbe in letzter
Zeit besondere Beachtung erfahren. Vorzüglich
ist es in Holland und Dänemark geordnet. So
kämpfen gegenwärtig die belgischen, die
französischen und skandinavischen Hebammen um die
Sicherung ihres Berufes. Eng mit diesen
Standesfragen hing eines der Vortragsthemen
des Kongresses zusammen: „Haus- oder
Anstaltsentbindung?" Die Hebammen wollen diese Frage
nicht mit dem „oder" beantwortet wissen, die
Antwort müsse vielmehr lauten: Haus- und
Anstaltsen^ ' ^ung, je nach der Zweckmäßigkeit.
Alle krar n Fälle gehören unbedingt in
die Ansta i den Gesunden aber setzt sich
mehr und n.^r die Erkenntnis durch, daß es
seelisch weit wertvoller ist, die schwerste Stunde
im eigenen Heim unter Aufsicht und Hilfe einer
gut geschulten Hebamme, in Gemeinschaft mit
dem geliebten Mann zu durchleben. „Erweiterung

der Befugnisse der Hebamme", (die in den
einzelnen Ländern ganz wesentlich voneinander
differieren), „Maßnahmen der verschiedenen Länder

zur Geburtenbekämpfung", „Schwangeren-,
Mutter- und Süuglingsberatung", „Hilfe für die
ledigen Mütter" waren weitere Verhandlungsthemen.

Es scheint nach dem vorgelegten Material,
als ob in den Ländern, in denen die Hebammen

bei der Betreuung der ledigen Mütter stark
mit eingesetzt werden, der Abstand zwischen der
Sterblichkeit unehelicher und ehelicher Säuglinge
geringer ist als dort, wo man die Hebammen
von der Tätigkeit in der Schwangeren-, Mütter-
und Säuglingsberatung ausschließt.

Die vielfältigen Probleme des Hebammeberu-

Das Frauenturnen
Ueber das Frauenturnen an sen olympischen

Spielen und seine Grundlagen schreibt man im
„Frauenturnen", der Beilage der „Schweizer.
Turnzeitung":

„Wie schon bei der Olympiade von Amsterdam

1928, treten auch bei den Spielen von
Berlin 1936 neben ihren laufenden und
springenden, fechtenden und schwimmenden Schwestern

die Turnerinnen auf den Plan, und
zwar nicht nur mit Borführungen, sondern im
Kampfe um Olympische Medaillen. In einem
aber unterscheiden sich die Turnerinnen in ihren
Kämpfen grundlegend von den anderen Amazonen,

ebenso wie von den männlichen Kämpfern,

sowohl der gleichen Sportart, sowie der
meisten übrigen Sportarten: Sie kämpfen
namenlos. Es gibt nämlich nur eine
Mannschaftswertung, anders als beim Turnen der
Männer wird nicht die beste Turnerin ermittelt,

weder an den einzelnen Geräten, noch für
den ganzen Mehrkampf. Vielmehr kann Sieger
nur eine Nation werden, und zwar wird
diejenige Nation am besten abschneiden, deren
sämtliche Vertreterinnen gleichmäßig gut
durchgebildet sind.

Jede Nation entsendet eine Mannschaft von
mindestens sechs und höchstens acht Turnerinnen.
Diese haben acht verschiedene Uebungen
auszuführen: Je eine von jeder Turnerin gesondert

zu turnende Pflicht- und eine Kürübung
an Schwebebalken, Barren und quecgestelltem
Pferd. Dazu am Anfang und am Ende je eine
gemeinschaftliche Uebung, die sozusagen imEhor
geturnt wird. Bei den sechs Geräteübungen kommen

für die Berechnung des Gesamtresultates
die Leistungen nur der sechs besten Turnerinnen

in Anrechnung. —
Turnerinnen zeigten schon früher ihr Können

auf olympischem Boden, aber da handelte
es sich lediglich um Schauvorführungen.
Erstmals traten 1912 in Stockholm große Frauen-
ricgen aus Schweden, Norwegen und Finnland
hervor, die dort die nordische Turnweise zeigten.

1924 in Paris trat eine Abteilung von
129 Französinnen auf den Plan, die rhythmische

Frei- und Hüpfübungen, Wurf- und
Stoßübungen und Barreuturnen vorführten. 1928
wurde dann für Amsterdam der erste
Wettkampf ausgeschrieben. Es fehlte ihm aber die
feste Form und die einheitliche Grundlage. Fünf
Nationen waren an diesem Wettkampf beteiligt:
Holland, Italien, England, Ungarn, Frankreich.
Holland wurde der Sieg zuerkannt. Die
Vielfältigkeit der gebotenen Uebungen war groß.
Holland arbeitete stark im Sinne des damaligen

deutschen Frauenturnens. Den Französinnen
sagt der Bericht eine gewisse gemachte

Anmut nach. Die Italienerinnen zeigten Sprungschulung

in girlhafter Aufmachung, während die
Ungarinnen ihre Freiübungen mit allerlei Bein-
Wirbel, aus ihren Nationaltänzen entnommen,
garnierten.

Für 1936 wird wie gesagt auf ein
Einzelturnen verzichtet und ein Riegenturnen

an der Olympiade
eingeführt, das durch Festsetzung der
Teilnehmerzahl, durch Ausschreibung von obligatorischen

und sreigewählten Uebungen an bestimmten
Geräten ein festes Gefüge erhält. Während die
obligatorischen Uebungen einen gemeinsamen
Vergleichsmaßstab für die Leistungen der
Turnerinneu der beteiligten Länder abgeben, die
freigewählten Uebungen das persönliche Können
und die Spitzenleistungen zur Geltung kommen
lassen, hat jedes Land außerdem noch die
Möglichkeit, in zwei Uebungen eigener Prägung ferne
nationale Eigenart und seine eigene Arbeitsweise

zum Ausdruck zu bxingen. Der heutige
olympische Kampf verlangt eine vielseitige
Ausbildung. Rhythmische Gymnastik und Geräteturnen

beherrschen das Programm, Sprünge
ergänzen es. Es ist aber ein Einzelwettkämpf,
wobei nur die Gesamtergebnisse einer
Nationalmannschaft berücksichtigt werden. Die Turnerin
muß also Einzelkämpserin sein.

Das Programm ist in seiner technischen
Anlage stark an das der Turner angelehnt. Man
wird den Gedanken des Nachmachens nicht tos.
Wir sind von jeher gegen diese „Vermännli-
chung" unseres Frauenturnens aufgetreten. Wir
haben dem Auslande keine Vorschriften zu
machen, freuen uns aber, daß unser gesundes
schweizerisches Frauenturnen von diesem internationalen

Frauenturnen nichts wissen will. —
Den gleichen Gedanken äußerte ja auch

Regierungsrat Dr. Briner in seiner Ansprache an
die Turnerinnen am diesjährigen Eidgenössischen
Turnfest:

..«„Die Zeit," sagte er, „liegt noch nicht allzu

weit zurück, wo man auch bei uns dem
Frauenturnen mit Mißbehagen, ja mit innerer
Feindseligkeit begegnete. Die Nacht wercht langsam

aus den Tälern, sagt schon Schillers.Wil¬
helm Tell'. Wir dürfen dieses Wort wie auf
manche andere kulturelle Errungenschaft auch
auf die körperliche Ausbildung der
Frauen in unserem Lande anwenden. Wenn es
dem Frauenturnen bis jetzt geglückt ist, sich
machtvoll in die Breite und in die Tiefe zu
entfalten, so verdankt es diese erfreuliche
Entwicklung vor allem dem glücklichen Umstände,
daß kluge Frauen und Männer sehr bald die
Führung in ihre gewandten Hände bekamen.
Man erkannte rechtzeitig, daß jede körperliche
Nebung ausschließlich den besonderen
Bedürfnissen der Frau zu dienen habe und
man hütete sich vor dem gefährlichen und
falschen Ehrgeiz, dem Mann gleich tun zu wollen.
Damit blieb dem Frauenturnen das Köstlichste,
die Eigenart, erhalten. Die Bewegung des
Frauenturnens kann auch in Zukunft nichts
besseres tup, als diese wertvolle Eigenart zu pflegen.

In dem Maße, als ihr dies gelingt, nützt
sie nicht nur ihrem eigenen Ziel, sondern gleichzeitig

einem anderen, ebenso wichtigen, dem heute
so besonders bedeutsamen Ziel: der Schaffung
eines harmonischen Verhältnisses zwischen Mann
und Frau in unserer gesamten Wirtschaft und
Kultur."

fes fanden Ausdruck in einer Reihe von
Resolutionen, deren erste einem eigentlichen
Friedensappell gleichkommt: „Die Furcht und
Ungewißheit vieler Mütter um die Zukunft ihrer
Kinder ist einer der maßgeblichsten Gründe für
den Geburtenrückgang. Darum bitten die
Hebammen der Welt alle Menschen, denen das
Wohlergehen der Mutter und Kinder am Herzen liegt«
daß der Friede der Welt erhalten bleiben möge."'

Zahlreiche Besichtigungen schlössen sich
an den Kongreß an. So sah man die Universi-
tätsfrauenklinik, die Hebammenlehranstalt, die
Frauenmilchsammelstelle usw. Namentlich die
letztere war für die meisten etwas ganz Neues.
Sie sammelt die überschüssige Frauenmilch nach
kostenloser Blutuntersuchung und Feststellung des
Lungenbefundes und gibt sie an Frühgeburten
und Waisenkinder ab. Im Eröffnungsmonat
Dezember 1934 wurden 34 Liter und im April
1936 6334 Liter umgesetzt. Das Jahr 1936 dürfte
mit über 109,999 abgegebenen Säuglingsmahlzeiten

schließen.
Anschließend an den Weltkongreß fand die

deutsche Hebammentagung statt, an der die
Ausländerinnen nach Belieben teilnehmen konnten.

Auch hier erweiterten Besichtigungen die
Tagung. Besondern Eindruck machte Hohenlhchen,
eine ehemalige große Heilstätte für Tuberkulose.

eute dient nur noch das Kinderheim diesem
weck. Die übrigen Häuser sind zur Aufnahme

von Sport- und Arbeitsschwerverletzten
eingerichtet worden. Der Chefarzt Prof. Gebhard,
ein einstiger Schüler von Prof. Sauerbruch, läßt
seine verstümmelten Patienten im Freien
massieren, turnen, Sport treiben, bevor sie ihre
Prothesen bekommen, um dcis gesunde Glied derart

zu stärken, daß das Verlorene fast gar nicht
mehr vermißt wird. In eigens dazu hergerichteten

Werkstätten werden die Patienten geprüft,
ob sie für die Arbeit schon tauglich seien.

So Haben die Hebammen viel Interessantes
und Wertvolles gesehen und viele neue
Anregungen mit sich nach Hause genommen. I. G.

Kurs: Familiennot—Familienschutz.

In den Tagen vom 23. bis 39. September 1936
findet in der Aula des Städtischen Gymnasiums
in Bern ein Kurs statt iiber „Familiennot —
Familienschutz." Dieser Kurs wird veranstaltet
von der Oekonomisch-GemeinnützigenGe-
sellschaft des Kantons Bern und vom Ver-
nischen Frauenbund in Verbindung mit einer Reihe
anderer größerer Organisationen des Kantons.

Er bezweckt die Aufklärung über die mannigfachen
Nöte, denen die heutige Familie ausgesetzt ist, will aber
anderseits auch die Schutzmaßnahmen zeigen, die
getroffen werden können. Die Veranstaltung dürfte
einem großen Bedürfnis entsprechen und in
weitesten Kreisen einem lebhaften Interesse begegnen.

Von Büchern

Die Kant. Eewerbebibliothek Bern
ersucht uns um Angabe folgender
Neuerwerbungen pro 2. Halbjahr1935
Vernecker, P. <8- Rumpold: Servier¬

kunde.
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Meer ist es herrlich. Am Meer gesundet jeder
Mensch." Sie wußte, daß sie nicht nach Hause
kehren durfte. Er hatte es nicht gern. Wenn sie

zurückkam, würde er die Stirne runzeln. Er würde
sagen: „Wozu bist du gekommen, ich habe Dir doch
gesagt, Du solltest wegbleiben" in jenem harten Ton.
Er wollte bei der Freundin sein, die ihm das Armband

geschenkt. Sie ging nicht hin. Der Mutter
hatte sie geschrieben, daß sie hier reizende Freunde
getroffen. Aber sie saß allein am Strand. Zeitweise
befiel sie eine wahnsinnige Sehnsucht, zurückzukehren.
Alle Schleier zu zerreißen, und zu Hause noch einmal
das Kind zu sein, der Liebling. Sie machte dann
die Türe zum Gartensaal auf, nahm den braunen
Schal um die Schultern und setzte sich an den
Flügel. Vom kleinen Mahagonischränkchen nahm sie
Notenheste. In einzelnen Umschlägen lagen lose
Blätter mit Notizen. „Etüde 47 Crescendo üben ..."
— Dann fing sie an. Die Hände wie zwei kleine
Tiere fuhren von oben hinunter über die ganze
Tastatur, unten angelangt, fuhren die Hände, kreuzweise

einander überholend, wieder hinauf. Aber sie
verreiste dennoch nicht. Sie blieb weiter in Ro-
magnoli.

Einmal war sie doch abgereist. Das Heimweh
hielt sie nicht mehr. Wegen den blutroten Dahlien
am Garteneingang. Sie hatte eine solche Sehnsucht
bekommen, sie wiederzusehen. Sie ging über die
Quadersteine, wo früher Allam Plain ihr oftmals
herzlich entgegenkam. Sie liebte ihn auch jetzt nicht.
Aber er war ein Freund. Er würde es begreifen.
Wenn sie ihm alles erzählte, wie es ihr gegangen,
würde er ihr Freund bleiben. Daneben konnte er
ruhig verheiratet sein, es machte ihr nichts aus,
wenn er nur ihr Freund blieb. Erst dann, wenn
sie zu Hause war, würde sie Allan schreiben und ihm

ihr ganzes Leben klagen. Aber zuerst mußte sie zu
Hause sein. Sie packte die Koffer und ließ sie an
den Bahnhof bringen. Sie stieg auch um und reiste
bis Pizalli. Aber mitten im Fahren wurde sie
verlegen. Ein Herr redete sie an. Der Herr sagte zu
ihr: „Ach so, Sie gehen nach Hause! —" Sie fühlte,
daß sie ein Unrecht tat. Philipp würde sie verachten,
wenn sie käme. Er stand vor dem Haus und sagte zu
ihr: „Ach so, Du kehrst zurück! — Du gönnst wir
nicht einmal diese kleine Freude, eine Freundin zu
haben. Mußt Du mir immer das Leben verderben?
Ich habe Dir doch gesagt, daß ich Dich liebe, so gib
Dich zufrieden." Vor Rom stieg sie aus. Der Herr
reichte ihr höflich das Handgepäck wie einer alten
Dame. „Ja", sagte er, „es ist viel schöner hier zu
bleiben, als nach Hause zu fahren. Nach Hause
kommt man immer noch früh genug. Es wird Ihnen
gut tun, Madame..."

Me wohnte nun in einen: kleinen Vorörtchen
bei vielen Gärten und nicht mehr am Meer. Das
war ja auch nicht nötig. Sie machte ihre kleinen
Spaziergänge. Hier mußte sie nun einfach bleiben,
bis Philipp sie zurückholte. Den Leuten aus Ro-
magnoli schickte sie ihre neue Adresse: „... in caso
mai lettere..." Sie war sehr krank. Nicht nur, daß
die Augenentzündung auf beide Augen übergegriffen
und chronisch geworden, sie war auch lahm. Sie war
durch und durch krank vor lauter Heimweh.

Eines Tages erhielt Madame d'Orient einen
schwarzumränderten Brief, in dem nach vielen
einleitenden Sätzen endlich der wahre Inhalt zum
Vorschein kam mit den Worten: „...wir können uns
gar nicht denken, woran die Signorina gestorben ist,
es kann dock nicht sein, weil sie blind war..." Auf
dem Schreibtisch von Madame d'Orient lag noch
der letzte Brief von Louise, den sie vor vierzehn

Tagen geschrieben, „...nein, liebe Mama, es hat
keinen Sinn, daß du die mühsame Reise
unternimmst, denn im Herbst kehre ich endgültig heim.
Es freut sich unendlich Dein Muslin ..."

Die Leiche wurde übergeführt und Allan Plain
setzte Louise d'Orient ein Denkmal. Aus dem Stein
trat eine Frau in sanften Konturen wie aus vielen
Schleiern heraus. Sie schaute rückwärts über die
Schulter auf die wallenden Gewänder. Darunter
standen die Worte: L'amonr éternel. Es muß immer
jemand der Träger der ewigen Liebe sein...

„Die Karriere der Doris Hart"
Roman v. Vicki Baum. Querido-Verlag, Amsterdam.

Der nach Vicki Baums Roman verfaßte Film
„Menschen im Hotel" hat dieser Autorin vor einigen
Jahren einen Riesenerfolg eingetragen. Vicki Baum
ist daraufhin der Versuchung nicht ansgewichen,
ihren neusten Roman „Die Karriere der Doris Hart"
zum vorneherein als Drehbuch anzulegen oder doch
jedenfalls mit dauernder Rücksicht auf eine spätere
Verfilmung zu komponieren. Das Geschehen spielt
sich darum vorwiegend in der Sphäre des Sichtbaren

ab. Schon allein die große Menge und bunte
Verschiedenartigkeit der mehr knlissenbaft-slächig als
atmosphärisch-räumlich dargestellten Schauplätze ist
bezeichnend. Amerikanische Gefängnisse wechseln mit
Luxusvillen und Segeljachten, Spitalszenen mit
Gerichtsverhandlungen und Opernaussührnngen. Der
Leser, beinahe schon ein Zuschauer, dnrchanert mit
Doris Hart den Ozean, flaniert mit ihr durch die
Weltstädte New Nork und Paris, bereist die mon-
dänen Kurorte der Riviera und die Kleinstädte der
deutschen Heimat. Schließlich erlebt er ein letztes
Idyll à la Gauguin aus der Südseeinsel Tahiti.
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Vicki Baum ist sich bewußt, daß ihre Heldin
auf ihren Irrfahrten nur solange die Gefolgschaft
des Lesers findet, als ihn derm Person und
Geschick in Atem zu halten vermag und sie ist
schriftstellerisch so gewandt, daß sie seine Nengierde bis zum
Schluß wachzuhalten vermag. Die zur Herbeiführung

effektvoller Situationen notwendige psychologische

Spannring wird aus einer raffiniert
angelegten Handlung abgeleitet: Doris Hart, eine
kleinbürgerliche deutsche Arzttochter, wird in Amerika
die Gesangsschülerin einer ausgedienten Primadonna.
Gleichzeitig ist sie Modell und Geliebte eines
russischen Bildhauers, der sie ans Eifersucht durch einen
Schuß in die Lunge lebensgefährlich verletzt. Dies
Ereignis wird zum eigentlichen Ausgangspunkt ihrer
„Karriere". Während der Geliebte seine langjährige
Zuchthausstrafe verbüßt, setzt Doris Hart ihren
künstlerischen Aufstieg durch, der sie schließlich bis auf die
Bühne der Metropolitan-Oper führt. Die Hoffnung«
daß sie dereinst als anerkannter Star leicht die
Freilassung des Verurteilten erwirken könne, wird ihr
dabei als das eigentliche Motiv des Handelns von
der Autorin geschickterweise zugebilligt. Denn bei
dieser Zielsetzung kompromittieren die zahlreichen
Liebesabenteuer mit Mäzenen und Managern die
angehende Sängerin nicht so sehr, daß ihr die Sympathie

des Lesers dadurch gänzlich verloren ginge. Eber
noch wird seine Sentimentalität zu ihren Gunsten
mobil gemacht. Die häufige und nachdrückliche
Erwähnung ihrer geschwächten Lebenskräfte verrät die
gleiche Absicht der Autorin.

Es bleibt über das Buch nicht viel anderes, besseres
auszusagen: man legt mit ihm einen „schmissigen"
Roman aus der Hand, der als solcher wenig
künstlerische Qualitäten, aber alle Eigenschaften zu einer
ersolgreichen Verfilmung besitzt. A. H«



Fisch» ach, Fr.: Kreuzstich-Album.
Kircher, Mia k Walter: Einschästige Lei¬

nenbindungen.
Knapitsch, S.: Mode und Modebetrieb.

Mäher, G.: Die Aufstellung der Damenpelze.

Merten s - G otjes, C.: Die Kreuzstich-Arbeit.
M icksch, K.: Das Nähen, Spannen und Legen

don festen Teppichen und Läusern.
Spränger, E.: Färbbuch. Grundlagen der

Pflanzensärberei aus Wolle.
Bin Stoffen, Kleidern, Strumpf und Schuh.

Die kantonale Getverbebibliothek steht
jedermann unentgeltlich zur Verfügung.
Bücher werden auch nach auswärts versandt. Das
Ausleihreglement wird auf Wunsch kostenlos
zugestellt.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block, Zürich 2. Hau¬

messerstraße 25, Telephon 50,635 (abwesend
bis 16. August. Vertretung H. David,
St. Gallen).

Femlleton: Anna Herzog-Zuber, Zürich, Freuden-
bergstraße 142. Telephon 22,608.

Wochenchronik: Helene David. St. Gallen.
Manuskripte ohne ausreichendes Rückporto werden

Sicht zurückgesandt. Anfragen ohne solches nickt
beantwortet.

I
p »Der Weg zum Wohlstand führt über den
'' gàerwalteten Rappen!"

Das schrieb ein ehemaliger Handwerker und jetziger
Fabrikant seiner Tochter ins Tagebuch, als er sie in
ihrem jungen Eheglück besuchte. „Das Wort hat er
von mir" sagte die Mutter beim Alleinsein mit der
Dochter. „Früher verwendete ich Waschmittel, die um
einige Rappen billiger waren, als das Persil. Dann
habe ich erfahren, daß Persil die Wäsche viel länger
Erhält, daß ich nur noch einen Bruchteil der Mühe
Und Arbeit beim Waschen verwenden muß, als
ehedem und daß ich beste Leistungen damit erziele.
Vorher hat der Vater immer gesagt: „Der Weg zum
Wohlstand führt über den Rappen." Meine Erfahrung

mit dem Persil hat ihn dazu gebracht, das
Wort zu ergänzen: „über den gutverwalteten
Mappen". Der Rappen nämlich, den du im Persil
anlegst, trägt dir sicher die schönsten aller Zinsen

Wollen 5le »tsrlee Kinder Koben? Sonn

pkosksrîne p«stslo»i
âs5 läesle der Kleinen in den ZâuZIinZsìieimen,
Spitälern. Sanatorien. LkleieMert XnockendU«tung!
Stärkendes krükstück iür klutarme und solctie, die sckwer
verdauen. vis xroke 500 Qr. Lücliss lldsrsll 2.25. ?5-8 v
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vlausr Zeiasnkos, Zolilsnzasie 7, allrlrt» 1, 3-5 5Uouten vom ttsuptdzdndot.

Xtvctiga.îS 14, delm kZrokmûnzter. ZUrlrti 1.
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SoelsIUrtraNs 113, rurlrn S.
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Stollonvorinlttlung do» Verdondeî »srou-
Nobrokotrooso 24, Isl. ssi

Ztollonvormlttlung dez Verbsndos vosol-
Wolbonveg S4, Isl. 23.017

Stollonvormlttlung «too Vordondes vern-
voknboîplotl 7, lol. 33.13S

Stollonvormlttlung dos Verbandes St. Lallen :
aiumonouotr. 3S, lol. 3340

Stollonvormlttlung «too Verbandes /lirleb-
a»vl»tro«o 00, lol. 24.000
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Da» zsnre lakr zeöklnet. dlimmt Kinder jeden
Altéra auk. Prospekte d. Helene Kopp, ?e>. 72.233.
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vie cselZdMà...
Der Marksnartikelverbaud kìndèt es lüi' ricbtiz,

Zm „Lebivsiz:. Lsobacbtsr" in Koem eines sncmvmsn
Artikels LsiraobtunAsn orsebeinsn. ?u lassen über:

„^Vas welk die brau von Hnatität?"
üsns 'tVoets sind okksndar ein Astrvuss Lpiszsl-

bild dessen, vas sieb die Marksnartikel-Ivreiss
unter' „dyr Krau", nämlieb der Krau als Lstdaus-
zsl>srin, vorstsUsn.

Amüsant ist, daü Lottkried Keller Zitiert ivird,
dessen àttsr dureb Laebksnntnis „der Lobrseksn
Ullsr MôtêiAôr" var. valZ <Zottkrl.ed Keller ausze-
rsebnst so^usazen „stramm stsbsn" mulZ 2u einer
Keklams tür Markenartikel, ist etvas rvidersinniz,
denn zerads er var ein zroüsr Kobrsdnsr der
dausAssekÄltlielisn LüebtiKkoit der Sobvvsiiisr Krau.

Ois Krage ist nun: Ist der Seliivsiösr Kauskrau
die üücbtigksit abbanden gekommen und bcdarl
sis, vis sieb jener Marksnartiksllabrikantsn-à-
tikel im „IZsobaebtsr" ausdrückt, einer sickeren
„Kseisbrüoks kür den Käukvr, die ibm gestattet,
vkn« vlrklicks IVarsnksnntnis genau die IVare
»u bekommen, die er vünscbt"?

Zugegeben sei, daü die bsutigs Ilaustrau nickt
msbr diejenige Kücbsnscbuiung gsnloüt vis die
vor 50 dabren. Ois meisten jungen Mädobsn treten
înacb der Lobule bald ins lZeruksloben, vas ^ur
Kolgs bat, daü sie als junge Krausn darauk angs-
visson sind, ibrs Oekr^sit als Kauskrausn bei siob
selbst su maoben. Zugegeben ss! auob, daü die
Kappen beute nickt mebr so psinlicb gespalten
verdsn, vie ss in krübersr 2isit, okisnbar aus Kot-
vendigksit, üblicb var. Oas Oeld rollt lslobtor.
Kur Obre der bsutigsn Lebveiser Ilaustrausn ssi
iabsr gesagt, daü sie gerade dureb die Ksrukstätig-
Keit manobmal eins gsvisss tZssobaktstücbtigksit
Und iiamsntliok eins groüs Anpassung« käbigkslt
errsicbt. Lis ist bsstimmt „vivsr" als dis Krausn
vor SO dabrsn. Ks muü aucb allss rascbsr geben
Und im modernen Oauskalt, vo olt Mann und
Kraiz ksrukstätig sind, viel mebr improvisiert vsr-
den, vssbsib auob besser improvisiert vird als
frübsr.

zVsnn jemand als Kaukmann sin Urteil aus Kr-
lab rung über die Oauskrausn abgeben kann, so
sicker der Lodreibende, der siob seit 11 dabron
mit den Hausfrauen verbündet bat ?u dem Punkte,
daü in gsvisssn Momenten seine Kxisterm tatsäcb-
licb von der Kinsiebt und der IVsitsiobtigksit do,
Mauskrausn abbing.

II. a. steilt der sidg. prsisbildungskommissions-
bsricbt Kr. 11 lest, daü dis virtsobaktlicbs àk-
Klärung der Migros dieser un^äbligs Krsunds im
Volks gsvonnsn babs.

M^ir sind also mit dem Marksnartiksivsrband
darin sinig, daü man dis Käuksr virtscbaktiiob ank-
klären soilts, nur ist der IVvg, den vir gsgsn-
ssitig bssckrsitsn, ein grundvsrscbisdsnsr. vsr

bvtr. „Ksobacbtsr"-2krtikei bringt nämlicb das
Kunststück ksrtig, lZottkrisd Kellsrs Muttsr. ?.u

loben, die allss selbst prükts und 7um Lcbluü der
modernen — offenbar nacb 2knsicbt der Marken-
artikel-Osuts etvas verdummten — Hausfrau
anzuraten, von jedem llrtsii über die M'ars selbst
Abstand 7U nsbmsn und die

„Kselsbrüvkv des Markenartikels"
2iu väblsn.

Kin Ksifesisugnis kür dis bsntigs sobvàsriscbo
Hausfrau ist sicksrliob auob, daü sis siob gan?
snsrgiscb und durobsoblagend 3U vsbrsn vsiü,- vo
es sein muü, sogar übsr dsn Stimmzettel ibrss
Osmabls. (Zsrads die okki?:islls Oilklosigkeit der
Hausfrauen in virtsckaftlîobsr und politisoksr Hin-
siebt bat sie scbarfsinnig gvmackt und jedsm Kin-
sebendon ist offenbar, vslcben entsebsidenden Kin-
kluü bsuts die Krau auf dis virtsokaftlicbs Os-
sst^gsbung bat, insofern sis bsuts noob der
Volksabstimmung „ausgslisfsrt" vird. (Oas ist nämiicb
dor àsdruck sines parlamsntarisrs, ais sr kür dsn
dringüoben Lundssbesobluü «intrat und gsgsn dis
llntsrstsiiung unter das Ksksrsndum, d. k. dio
Volksabstimmung.)

Oer Ksklams-àtikel des. Marksnartikolverban).
des srväbnt dann dsn bekannten Markenartiksl
„Ovomaltlns" und kübrt vsitsr unten sobr vor-
siobtig, damit der Verfasser niobt gskaüt vsr-
den kann, aus: „...der gegsnvärtigs Zustand
ökknst dsn Lcbvindlern und pknsobsrn lür und
per, und bszislobnsnd dafür ist die Lsslsnrubö,
mit der manobsr Verbraucber nacb einem sobleob-
ton Kauf feststellt: va bin ivb vioclsr einmal
angesvkmiert vorden."

Ku diesen àskûkrnngsn vsrökksntiicbsn vir nacb-
siebend einen àssug aus dem amtlicken Lvricbt
der Kommission kür die llntersucknng dsr Kab-
rnngsmittolpreiss vom dabrs 1332 und stsllon dio
Kobauptung auf, daü dsr prsisuntor.sobisd ^vi-
scksn dsm Markenartikel und dsm Kiobtmarken-
artiksl niobt auf sinsm gsringsren Osrstollnngs-
und Matsriaivsrt dos Kicbtmarkenartiksls borubt,
sondern ?n mindestens 5/^. g.^k vorscliisdenartigor
Kalkulation und Klandslsmargs, von vslcbsm Kak-
tor dis Ilauskran niobts bat, vobi adsr 50, 60
und 70 pronsnt mobr bs?abisn muü.

„ Oie scbarks Kritik, vsloks die Kommission
an dsn einscblägigen Markenartikeln übt, ist
denn aucb niobt gegen den Markenartikel als
saloben gsriobtet, sondern betrifft die -Ins-
vnobss in dsr Preispolitik, die ins slaüloss
gsvaobsonsn Spesen und den offenbar bäukig
vorkommenden Koben prozentualen (Zevinn.
Oiess Krsobeinungsn baden siob erst in dsu
letMsn ^vsi dakrusbnton berausgebiidet und
sind okkensiobtliok sbsr im IVaobsen begriffen,
und das sioberiiob ^um Lobadsn des Konsu
Meuten."

6ez I0cl!li>- Karrens-
dancieb artikel

vor ltes
von Uück- okkeaen

verZürnnAen dlarlctes

Np. Up.
90 50

150 98
100 36
300 167
500 250/295
750 386

75 ' 50
150 100
160 100
150 100
100 53
360 200
130 50
50 25

persil, 500 g
Palmin, 500 g
Kux, 250 g
Lebokolade, Menage, 1000 g
Lebokolads, Miiob, 1000 g
Kakkes Mag, 1000 g
Maggi, Lupxsnrollsn,

1 Stange 5 tVnrkel

Tüoborien, Kranok 2lroma, 1000
peigvsrsn, sup. Pakets, 1000 g
Ovomaitine, groüs Lüobss

: Kentaur Kakerkloeksn, 1000 g
IVoiüs Kernseife, 400 g

...às dsr Osgsnübsrstollnng ergibt sieb,
daü einmal ganö bedsntsnds Oikksron?.en 7vi-
seben den Kabrikantsn-Verkaufspreisen dsr
Markenartikel und denjenigen ibnsn ungskäkr glsicb-

t vsrtigsr Konkurren^produkts bsstebsn. Oieso
Konstatisiuing läüt eindeutig dsn Leblnü 2u,
daü die preise der Markenartikel in keinem
angemessenen Vsrbältnis 2u ibrom tatsäobliobsn
IVsrto sieben und die Margen offenbar in vis-
Isn Kälisn bobs Osvinns in siob soblisüsn."

Kacb Studium dieser Tabelle stellt siob die
Krage, vslobs Krau in aller Sselsnrubs feststellen
-vird: „...da bin lob vlsdsr einmal augesobmisrt
vorden" I

P IVsr kann sieb da noob fragen, vas Oottkrisd
Kellers Mutter gewaobt bätts, namsntliob venu
sis in diesen Kelten mit ibrem sobmalen IVitvsn-
Kinkommsn sieb und ibrsn Lobn bätts durobkaltsn
müssen. Irgendwo stöbt nämliob, daü sie bei aller
Herzensgute „Maar auf den Käbneu" gskavt babe,
u. diese besonders rassige 2l.rt Sebvei^sr Hausfrauen
r.äblsn ?:u dsn rabiatesten ^.nbängern derer, die
gegen die Verdummnng des Konsumenten aüktrsten.

Oa vir aber glolob von dsr Mutter unseres ge-
keisrtsn Oottkrisd Keller sproobsn, dürfen vir auob
srväknon, daü dsr Sobn siobsrliok auob ober auf
dsm Loden derer stsbsn würde, die kür die Krsi-
keit in Handel und iZevorbe einstellen, die gerade
nu seiner 2!eit, nämliob in den 70sr dabrsn, von
der jungen tZsnsration so ssbr gefeiert und mit
Kntbusiasmus im dabrs 1874 in Verkassungskorm
gegossen wurde.

vsr Kürcbsr Oiobtor stand auob ?n jeder Keit
sin kür das Sei »st vertrauen und den llntsrnsb-
mergelst, IVenn nur sein Osist unter der Oo-
nsration der jungen Männer und Krausn des
Lobvàsrlandss wieder lebendig würde!

Wer list Lecbt
In der Keitung liest man von sinsm Protest-

lelegramm des /Illg. Kvnsum^'srsins Lasel, der Lsll
.V.-O. und dsr Met^germeisterversins Lasel an den
Lunclssrat vegon Viebsinlubr Zwecks Vermeidung
von Preissteigerung.

Vor allem sei dankbar vermerkt, daü die
Konsumvereins

endlieb, eiidllvb
anfangen, siob wieder kür den Konsumenten 2n
vobren. Kigsntümliob an der (Zesobiobts -ist, daü
der Lbok des Volksvûtsobaktsdspartsmsntss die-
selben Lenden^sn bat, die Kleisobprsîss 2N verbilligen,

vie die protestierenden, daü aber von okki-
r.isllsr Seite gslegentlieb erklärt wurde, daü die
Vsrmskrung der Soblaobtvisbeinknbr sin untaug-
ll-zMs Mittel sei 2Ur Kleisebprsis- Verbilligung, weil
die Met^germeistsr, die Konsumversinkreiss und
der Lauernverband bentxntage viel M gut 2usam-
msnbalten, als daü eine prelssenkends IVirkung

auf die Klsisebpreise ank diese V-'siss errsiobt werden

könne!
Man kommt aucb vier niobt mebr draus, wie

man in den meisten anderen Hingen, in denen die
privatvirtsobakt und glsiob^sitig die staatlicbsn
Kingrikke ?u tun babsn, niebt mebr drans kommt,
trots kektigsr Kopkanstrsngungon.

^.Is Stoüssnkzisr vor dsm Kinsoblaksn und boim
àkvacben smpksblsn vir allen Lürgsrn:

Llott möge unsere kegisrnng ans dem
gegenwärtigen Krausimansi wieder ?.n einer natür-
lieben /Vrt des Wirtsekattens ^urüekkübreu.

On-ere k ZpeiSsistItsn-
kk. Lilndnvrklvisek, ausgesuobts Stücks

100 g Kr. 1.10
ff. Litndnvr Salsiev per Ltüok 50 lip.
Kokte ^ppen7âr j^°tb^^^ ^ per Stück 70 Lp.
3'onristenwnrst — /.um beiü und kalt essen

per Stück 50 Lp.
Sebw'àsr Kaiami, im 2knscbnitt 100 g 4V Itp.
Kleisekwaren sind nur in den VorkanksmagaMneu

erbältliek.

*kell»eknltie>, in Kskmssuce, ilx-
kerkiz mit Lrbsll und Lliamplznons

*k?eklpseksei', ilxkertlz, in Sauce

*IîSkldl'aîkI7, In siabmsauce, kixkertiz

»erxestellt aus nur la 8ckivei?er Wild

Unsere 5ck«,el-erkSse - Zps-islltSten:
*1» (Zruzidre, vollkett per ^ kz Kr. 1.20
*1, 8brin-, vollkett per ^ kz Kr. 1.25
*kk voppelrakmkàss per V/ürkel l
?iezer mit Kutter, streicbkertiz 25 Lp.

per Lobelet r
8ckiaiien»KakmkSse, vollkett

per 8ckscbt«I à 6 Portionen 75 Kp.

Mllcksckokolade
lova-Milcb

2ekiner-7sfsl

1V.40-z-lskel
lova-Usdlaub mit Klaselnüssen

3öz-Istel

Ureme-Kekokolade „Oreikurobt" 100 g 2K.5 Rp.
(93—98 g - palsl 25 Lp.)

Kougat-SeliaKolade 100 g 28,5 Lp.
(86—30 g - paksl 25 Lp.)

„,7omanda"-Mandslmitob,
„dovaness", 4 keine Sortsnl
„Mokka-Milok", 100 g
Labm-Lobokolads 29,5 Lp.

(85 g - Kaksl 25 Lp.
Mileb-Proclnetten (Künkliber) 80g-LoIIs 25 Lp.
Sekokolade-Läkeleben, 4 körten gemisokt

Sobaobtsl à 12 pakeloben 50 Lp.

— àr nur den unter stândi-
»vAUlTIlT zer vissenscbsttlicber Kontrollo

kerzestellten Llzico-pepto-äozburt
nature netto 200 z-lZIss 18 Lp.

(Depot 10 Lp. extra)
mit äroma (Vanille, Litron, Klimbeer, Oranze,

Lrddeer, loksnnisbeer) 250 z-tola» 25 Lp.
(Depot 25 Lp. extra)

tousse rie?ole grss
(Uänseleder-Lastete) per Oose 50 Lp.

lîelne LSn»e>eber. ze ràt
per Oose Kr. 1» —

* blur la den Verkauismazaàeri erkSltlicb.
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